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Heinz ſieht ihn mit großen Augen an. Dann, als: 
er ſpürt, daß ihm die Tränen den Blick trüben, ſteht er = 


haſtig auf und geht ans Fenſter. Vater Heinrich folgt 
ihm aufmerkſam mit den Augen. Er kann es nach⸗ 
fühlen, was jetzt in dem Manne dort vorgeht. 


Eine Weile iſt es ganz ſtill im Zimmer. Endlich 


wendet ſich Heinz um und gibt Antwort: 
„Es 
und ſelbſt nichts geben zu können ... das 


tige Menſchen, aber das kann ich nicht.“ Er wendet fi) 


= ab. — Hinaus! Nur hinaus! Das alles erſtickt ihn faſt! i 


Da aber hält ihn Vater Heinrich feſt. 


Du dämlicher Eſel!“ donnert er ihn an. „Glaubſt 
du denn, du biſt der liebe Gott, daß du mit uns um⸗ 
Fpringen kannſt, wie's dir gerade in den Sinn kommt?! 
Oder hältſt du uns für nichtswürdige Geſellen, die 


einen Kerl wie dich in feiner ärgſten Zeit ſitzen laſſen? 
Sum Donnerwetter, it denn dein Verſ⸗tand einge: 
ſchlafen, Doktor? Was tun wir denn ſchon Beſonderes? 


ir helfen dir übern Berg. Fertig. Daß wir nicht nur. 
von Kameradſchaft quaſſeln und nachher alles laufen. 


laſſen, wie es will, das haſt du doch hoffentlich ſchon 
länger gewußt. Ich habe aber noch nicht gewußt, daß 
du ein ſo ſchlapper Geſelle biſt, der ſich vom erſten ernſt⸗ 
haften S⸗toß, den ihm das Leben erteilt, nicht mehr 


5 auſzuraffen vermag. Da .. ieh dir den Schorſch an! 


er war in die blonde Monika verliebt bis über beide 


Ohren, und es hat tief bei ihm geſeſſen. Hat er auch 


nur mit der Wimper gezuckt? Haſt du überhaupt etwas 
gemerkt davon? Nein, haſt du nicht! Du aber ſ⸗treckſt 
die Waffen! Läufſt davon! Denn mir, mein Junge, 


mir kannſt du nichts anderes einreden! Du fliehſt vor 


dir ſelber! Und vor der Affenſchande, daß einer von der 
Fünf⸗Männer⸗Inſel flieht, davor will ich dich bewahren. 

Arbeite! Rechtſchaffene Arbeit, die den ganzen 
Mann erfordert, iſt das einzige Mittel, das wirklich 
hilft. Hau deinen Motor zuſammen! Halt ihn den 
Amag⸗Leuten unter die Naſe! Zeig ihnen, daß du mehr 
kannſt, als ſie alle zuſammen! Und dann wollen wir 


weiterſehen. Alles andere ergibt ſich von ſelbſt. 
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Doktor! — — Vater Heinrich iſt ein gemütlicher 
Menſch. Aber ſein Wort gilt. Sagſt du jetzt nicht ſo⸗ 


N . es geht nicht! Ich kann das nicht an⸗ 
nehmen.. das Bewußtſein, alles von euch zu empfan⸗ 
gen 5 
würde mich erdrücken! Nein, laßt mich! Ihr ſeid präch⸗ 


Urheber- Rechtsschutz durch Verlag Oskar Meister, Werdau 


fort „Ja“, dreh ich mich ohne einen Laut herum, geh 
meiner Wege und du haſt mich zum letzten Mal geſehen. 
— Alo Ja — oder Nein??! 


Der Doktor ſieht ihn lange an, ruhig und be⸗ 


wegungslos. Vater Heinrich weiß, daß er viel gewagt 


hat. Aber er weiß auch, daß er gewinnen wird. 700 
Da kracht ihm ein Schlag auf die Schulter, daß er 


leicht einknickt. | 2 
„Ihr Schwindler! Ihr Saubande, ihr miferabfe!”. 


quetſcht der Doktor hervor. „Ja natürlich will ich!“ 
Um ſeine Augen wetterleuchtet es. 


„Ihr habt mich ja eingewickelt, und ich Schaf hab 


ſtillgehalten wie ein kleines Kind. Erſt jetzt merke ich, 
was los iſt. Menſchenskind. Vater Heinrich! Was ſeĩd 
ihr für eine Geſellſchaft. Ihr könnt es fertigbringen, 
daß ein Kerl wie ich ans Heulen kommt. Vater Hein⸗ 
rich ... da ſtehen die Koffer, gepackt für die, Fahrt. 
In zehn Minuten iſt alles wieder draußen! Frau 
Fritzſche! ... Sa, zum Deubel nochmal, wo ſtecken Sie 
denn bloß wieder!? ... Steh'n Sie nicht rum wie die 
Gans, wenn's donnert! Wir bleiben hier! Auspacken! 
Auspacken! — Vater Heinrich, ich kann nicht mehr! Ich 
glaube, ich werde verrückt vor Freude! Mir iſt zumute, 
als wäre ich aus einem böſen Traum erwacht.“ 

„Na ſiehſt du .. da kommt übrigens auch Schorſch 
zurück.“ 
„Wie ſoll ich dir danken 


diges Abendbrot da? Nein? Alſo ſchick deinen Haus⸗ 
drachen los. Wir eſſen hier und bleiben zuſammen, bis 
alles in Ordnung iſt. Es iſt noch 'ne ganze Menge zu 
beſprechen.“ 5 

Da tritt Schorſch mit zwei Flaſchen unterm Arm 
ins Zimmer. Der Doktor ſauſt auf ihn zu. 

„Schorſch, alter Junge, ich bleibe hier! Wir bauen 
den Wagen mit unſerem neuen Vergaſer.“ 

„Na, wenn ſchon! Nimm doch mal die Rumflaſche 
hier ab, ja?“ 

„Ja aber woher 

„Olle Kamellen.“ 

Dabei deutet er mit dem Daumen auf Vater 
Heinrich. are: 

Der Doktor pfeift leiſe durch die Zähne. 

„Darum alſo hat das Einholen ſo merkwürdig 


“ 


euch allen danken?“ 
„Indem, daß du keinen Kohl redeſt, ſondern Waſſer 
für den Grog beſorgſt. Haſt du etwas für ein anſtän⸗ 
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lange gedauert! Dann wußteſt du wohl am Ende auch, 
daß Vater Heinrich nach Berlin kommt heute?!“ 

„Heute?“ antwortet Schorſch mit größter Seelen⸗ 
ruhe. „J wo! Der iſt doch ſchon acht Tage hier! Wir 
haben ſchon gründlich vorgearbeitet. Ja denkſt du denn, 
ich hätte dich ſonſt alleine nach Warſchau pilgern laſſen? 
In deinem Zuſtand? Kommt doch gar nicht in Frage!“ 

„Und wenn ich Vater Heinrich abgeſagt hätte?“ 

„Dann hätte ich mir heute abend eins dritter War⸗ 
ſchau genommen, damit du's weißt. Und nun hör mal 
endlich mit deiner dämlichen Fragerei auf, damit wir 
was zu eſſen und zu trinken kriegen!“ 


Am 7. Juli iſt der Tag der großen Rennbootwett⸗ 
kämpfe. 

Der weite See hat ſein feſtliches Kleid angezogen, 
Wimpel und Fahnen grüßen bunt und lockend. Die 
Klubhäuſer ſind friſch geputzt, es ſieht alles blitzſauber 
aus, ſogar der Himmel. Die Motorboote aller Klaſſen. 
von der kleinen Nuckelpinne bis zu den Rennbooten 
können für ihren Kampf kaum beſſeres Wetter er⸗ 
warten. 

Korff hat das Rennboot der Amag „Primus“ 
taufen loſſen Es ſieht beſtechend aus, aber er ſelbſt 
gibt ſich keinerlei Illuſionen darüber hin, daß es nicht 
das Beſte eben kein „Primus“ iſt. Die Verſuchsfahrten 
von der Inſel Falkenau aus hatten ſehr mäßige Zeiten 
ergeben Erſt glaubte er, es ſei die Bootskonſtruktion, 
aber der gleiche Typ lief mit dem Motor der Konkur⸗ 
renz normale, ja gute Zeiten. 

Es lag am Motor. An ſeinem Motor. Irgend 
etwas klappte noch nicht, und er wußte, daß es „ſein“ 
Vergaſer war. 

Aeußerlich zeigt Korff beſte Laune. Es würde ihm 
nie einfallen, auch nur einen Schimmer von Beſorgnis 
zu verraten. Daß „Primus“ Sieger wird, iſt für ihn 
und die Amag-Leute ſelbſtverſtändlich. Die drei Inge⸗ 
nieure, die auf der Inſel die Probefahrten betreuten, 
hat er vorſorglich auf eine größere Montage nach Hol⸗ 
land geſchickt So kommt es, daß eigentlich nur er das 
Boot hat laufen ſehen. Und er weiß, daß es ſchlecht iſt. 

Hambachers Grundidee der neuen Vergaſerkon⸗ 
ſtruktion iſt richtig. Das weiß er, das ſteht für ihn auch 
heute noch feſt. Er hat die Zeichnungen damals gut 
verwahrt die er dem armen Kerl aus dem Schrank 
holen ließ. Aber es iſt. als hätte der Tote noch Ge⸗ 
heimniſſe dabei. Einzelheiten der Ausführung, die er 
mit ins Grab genommen hat. Oder ſein konſtruktiver 
Geiſt reichte nicht aus. Korff iſt ſich ſelbſt ein ſehr 
ſcharfer Kritiker. 

Aber es hängt viel davon ab, daß ſein Motor 
„Syſtem Korff“ einwandfrei arbeitet. Beſſer geſagt: 
daß er rationeller arbeitet als jeder andere Motor. 


Er ſpürt. daß feine Stellung in der Amag irgend⸗ 


wie anders geworden iſt. Dieſes Frauenzimmer mit 
dem Doktortitel hat ihm die Sache auf der Inſel ſchein⸗ 
bar nicht vergeſſen. 

Geſtern wurde er zu Thormeyer gerufen. Im Vor⸗ 
zimmer muß er warten. Da kommt ſie, Fräulein Dr. 
Annemarie Ohlſen, herein. Sie ſcheint noch recht blaß, 
ſeit zwei Tagen tut fie erſt wieder Dienſt. Er verſucht 
einen Scherz, aber fie ſieht ihn nur eigenartig an und 


fragt warum er die Inſel jo ſehr voreilig gekauft habe.“ 


Er kann nichts Rechtes erwidern. 

„Sie ſagten gleich bei Ihrer Ankunft, die Inſel ſei 
gekauft. Alles ſei perfekt. Nun hat mir der General⸗ 
direktor aber verſichert, er hätte Ihnen Anweiſung ge⸗ 
geben, ſich vorher mit mir ins Einvernehmen zu ſetzen. 
ae ug Sie nicht getan. Warum nicht, Herr Doktor 
0 orff “ 

„Weil es zwecklos war. Der Kauf war doch perfekt. 


re. 


Ich kannte die Inſel gut. Uebrigens bin ich er 
darüber kaum irgendwelche Rechenſchaft ſchuldig. nn 
der Herr Generaldirektor etwas darüber zu hören 
wuͤnſcht 

„Noch nicht. Herr Korff. Aber vielleicht wird 
Ihnen die Sache ſpäter noch allerlei zum Nachdenken 
geben. Es iſt alles fo ſehr ... ſeltſam. Sie kannten 
die Inſel?“ 

„Natürlich! Sonſt hätte ich ſie doch nie gekauft!“ 

„Vom Anſehen oder von der Karte?“ 

„Unfinn! Ich bin wiederholt dort geweſen.“ 

„Komiſch. Sie kannten die Inſel und wußten nicht, 
daß ſie ſeit fünf Jahren bewohnt iſt. Sie haben ſie 
wiederholt beſichtigt und wußten nicht, daß ein Block⸗ 
haus darauf ſteht. Eigenartig.“ — 

Dann war Thormeyer gekommen und hatte das 
ſeltſame Geſpräch unterbrochen. 

Dieſes Mädchen wittert etwas! 

Das weiß Korff nun ganz genau. Und intereſſiert 
kann fie an der ganzen Sache nur fein, weil ihr Ver: 
hältnis mit dieſem entlaſſenen Ingenieur Ohlendorff 
dabei ſcheinbar einen Knacks bekommen hat. 

Ob dieſe Sache zu Ende iſt? Er notiert ſich das in 
Gedanken. Er wird ſich darüber unterrichten müſſen. 
Dieſer Mann iſt im Auge zu behalten. Um des Mäd⸗ 
chens willen. Er weiß genau, daß dieſes Fräulein Dok⸗ 
tor ihm die Schuld an ihrem Pech zuſchreiben und nichts 
unterlaſſen wird, es ihm heimzuzahlen. Bei ihrer Stel⸗ 
lung kann das für ihn ſehr unangenehm werden. Alſo 
muß man auch ihre ſchwachen Seiten finden, und die 
werden wohl da fein, wo dieſer Ingenieur Ohlendorff 
ſich herumtreibt. Alſo auch ein Auge auf den halten. — 
Nun heißt es aber vor allen Dingen: Den Fehler 
in der Konſtruktion finden! Wenn er nur Zeit hätte! 
Zeit! Aber die Jagd der letzten Wochen machte ja jedes 
Nachdenken unmöglich. Nun, mochte heute noch einmal 
der Sieg an die Konkurrenz fallen. Im nächſten Monat 
wird die Nürburg und das große Rennen entſcheiden. 
Und da kann es nur einen Sieg geben: Korff und ſein 
Motor. 

Was aber mit dem „Primus“ machen? Er dürfte 
gar nicht erſt ins Rennen kommen! Er muß vorher 
defekt werden. Das erſpart alle Ausreden, läßt alle 
Möglichkeiten offen und entlaſtet ihn von aller Verant⸗ 
wortung. Sehr gut! 

Er pfeift leiſe vor ſich hin und ſieht ſich ſuchend um. 

„Friedrich!“ 

Der Mann. der Korffs Schatten zu ſein ſcheint, be⸗ 
darf des Rufs nicht. Er iſt da, wo ſein Herr iſt, ein 
unſcheinbarer Mann. mitten in den Dreißigern, ſehr 
unauffällig, klein. ſchmächtig, mit einem Paar unruhig 
flackernder Augen. 

„Friedrich...“ Er zieht ihn dicht an fi, als 
habe er fröhlich mit ihm zu plaudern. „Biſt du mir zu 
Dank verpflichtet?“ 8 

„Das brauchen Sie nicht zu fragen, Herr Doktor. 
Das wiſſen Sie ſelbſt.“ 

„Geh, mein Sohn. dann zeig' mir's heute! Du 
weißt doch. wo der „Primus“ liegt?“ 

„Er iſt noch im Schuppen. Die Rennen beginnen 
erſt gegen drei Uhr.“ 

„Das iſt gut. Du wirſt dich von jetzt ab in ſeiner 
Nähe aufhalten. Um halb drei rufe ich die beiden 
Fahrer und die Monteure zu einer kurzen Beſprechung 
in die Gaſtſtätte. Das wird eine Viertelſtunde dauern. 
In dieſer Zeit öffneſt du den Verſchluß der Oelwanne. 
Weißt Beſcheid, mein Sohn? Alſo ſchön! Das iſt ganz 
einfach. Laß einfach vier Liter Oel herauslaufen. In 
einen leeren Kaniſter. Stehen in hellen Haufen im 
Schuppen herum. Bis zwei Liter funktioniert der Oel⸗ 


druckmeſſer gerade noch. Sechs weniger vier macht zwei. 
Verftanden?“ ER 2 

„Ja .. aber Herr Doktor! Mit zwei Litern 
kommt der „Primus“ keine zweihundert Meter weit! 
Dann ſitzen doch die Kolben feit!“ 
„Geh, ſei lieb und kümmere dich nicht darum. Dar⸗ 
über zerbreche ich mir meinen Kopf. Tu deine Sache, 
ſei pünktlich und verſchwiegen und eil dich, daß du nach 
Haus kommſt. Du brauchſt das Ende der Rennen nicht 
abzuwarten. Es iſt beſſer, daß dich niemand ſieht.“ 

Friedrich zögert. 

„Das .. das iſt .. ein Schurkenſtreich.“ 

„Biſt du gleich fit!“ fährt Korff ihn ziſchend an. 
Du ſcheinſt ganz vergeſſen zu haben. was unſere ſchöne 
teundichaft fo ſeſt und dauerhaft macht. Alſo mach 
eine Geſchichten und geh.“ 

Da duckt ſich der blaſſe Mann und nickt müde. 

Korff aber pfeift leiſe in die blaue Sommerluft. — 

„Na, Korff, wie ſteht's?“ fragt Thormeyer fröh⸗ 


Fritz Klein befand ſich auf dem Weg nach Haufe, obwohl 
Bo: Zug an ihm Unternehmungsgeiſt verriet. Er hatte den 

Fa etwas weit ins Genick geſchoben, die Hände in den Man⸗ 
eltoſchen, die Zigarette hielt er zwiſchen feinem Raubtiergebiß. 

ehn Ahr. für ihn eigentlich erſt der angebrochene Abend, aber 
5 ſollte man ſchon anfangen, wenn das Geld alle iſt. Dann 
eißt es eben in die Klappe gehen. 

„ Fritz Klein war Künſtler. ein Menſch. der klar und ver⸗ 
Uniti dachte, der mit Fleiß ſchaffte, was die Leute wollten. 
90 es mit der Malerei nicht ging, zumal das Lichtbild 

ute unvergleichlich billiger kommt und außerdem meiſt natur⸗ 
getreuer iſt. fo zeichnete er das, was bezahlt wurde: Skizzen 
La. illuſtrierte Blätter. Neklamebilder. Modeentwürfe, Im 

auf der Zeit hatte er ſich einen Namen gemacht, verdiente 
ganz ſchön und wäre ſozuſagen eine geſicherte Exiſtenz geweſen, 
Klam — — ja wenn. Hier lag der Hund begraben. Fritz 

lein gab das Geld leichter aus, als er es verdiente, Freunde, 
Feſte. Leichtſinn — — 
R Er begann gerade über dieſe Dinge nachzudenken, als er 
5 die die Ecke jener Straße bog, in der er wohnte. Und in 

„ aiedem Augenblick wurde die Kette ſeiner peinlichen Gedanken 
Sahnehm unterbrochen, denn etwas, das von der anderen 
Fete her um die Ecke kam, lief ihm buchſtäblich in die Arme. 

s war weich, blond und ſogar hübſch. 

Bri „Verzeihung,“ ſagte Klein und büdte ſich nach den beiden 

Hefen. welche die junge Dame bei dem Zuſammenſtoß hatte 
x len laſſen, Dann ſah er fie an, fie ſah ihn an. und beide 
dachten. Weil ihm nichts anderes einfiel, droſch er die Phraſe, 
daß ihm die Dame übrigens ſehr bekannt vorkäme. Sonder ⸗ 
ſonrerweiſe behauptete das Mädchen das gleiche, und er bekam 
ar die Erlaubnis, mit ihr zur Poſt kommen zu dürfen. Als 

- wieder an derſelben Ecke angelangt waren. verabſchiedete 
lei die junge Dame. Ob er fie nicht wiederſehen könnte, viel 

cht am nächſten Abend. Man einigte ſich auf Nachmittag. 
licer wos Se Klein fiel es ein, daß er morgen wahrſchein⸗ 
nich auch fein Geld haben würde. Und ſchließlich — blitzſchnen 
am 0 ein Gedanke, den er auch ſchon ausſprach. 

„Sie dürfen mich nicht mißverſtehen,“ ſagte er, „aber wenn 
ie geltaften, möchte ich Sie gerne zu mir auf eine Taſſe Tee 


Ein harter Zug legte ſich um den Mund der jungen Dame, 
zelt und verächtlich blickte ſie den Mann an. Dann ſchillerte 
5 wieder wie ein Lä 

artete ſein Todesurteil und zog unwillkürlich das Genick ein. 
ee Tante ve ae 
r Mann ſtarrte lie entgeiſtert an. „Wirklich, iſt das 
Ihr Ernſt?“ ſtammelte er. 

„Wenn ich etwas fage, dann iſt es mein Ernſt.“ antwortete 
fie und ſah ihn an wie die Sphinx. Sie beſprachen ſich noch. 
dann gingen fie auseinander. Als der Mann die Treppe hin 
anſſtieg, ſchüttelte er einige Male den Kopf. 

Am nächſten Nachmittag richtete ſich Fritz Klein für den 
erwarteten Beſuch her. Er raſterte ſich ſorgfältiger denn je, 


n in ihren Augen. Fritz Klein er⸗ 


allmählich wurde ihm klar, daß er bis über die 


lich. Er hat ſich ordentlich fein gemacht und ſieht ſehr 
ſtattlich aus in ſeinem Klubanzug. 

„Danke. Herr Generaldirektor! Es iſt alles in 
beſter Ordnung. Der Sieg iſt unſer, wenn nichts Un⸗ 
gewöhnliches dazwiſchenkommt. Ah. das Fräulein Dot- 
tor iſt auch mit herausgekommen? Die friſche Luft wird 
Ihnen ſicher guttun! Darf ich mich nach dem Befinden 
erkundigen?“ 

Annemarie ſieht an ihm vorbei ins Leere. Sie 
gibt keine Antwort. Korff verabſchiedet ſich haſtig, in⸗ 
dem er wichtige Vorbereitungen vorſchützt. 

„Was haben Sie. Ohlſen? Warum ſind Sie ſo 


eigenartig zu Korff? Er iſt doch der kommende Mann!“ 
Thormeyer ſieht neben Annemarie aus wie ein 


ſtolzer Vater mit ſeiner ſchönen Tochter. 
„Ich mag ihn nicht. Er iſt mir unheimlich. 
und unſauber.“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Wende durch Wanda 


Von RN. Z. Urbanetz 


band den ſchönſten Schlips um und fegte fein Zimmer blick⸗ 
gerecht. Er hatte kein Atelier. Die kleine Wohnung gehörte 
ihm. und hier arbeitete er auch. Die Aufwartefrau kam nur 
hin und wieder. Wie die meiſten Junggeſellen ſparte auch 
Fritz Klein nur an Dingen. die nicht fein Vergnügen betrafen. 

Sie kam. Der Mann war etwas unſicher. wenn er auch 
nicht an ſeinem Sieg zweifelte. Das Mädchen gab ſich un⸗ 


befangen, ließ ſich den Tee ſchmecken und den Kuchen dazu und 


ſchien ſich zu Hauſe zu fühlen. Sie hieß Wanda. 

Nach dem Tee rauchte ſie ruhig ihre Zigarette auf die Art 
einer verwöhnten Dame. Als aber Fritz Klein wie zufällig 
noch ihrer Hand griff, ſtand fie auf und trat an den 58 9 7 
tiſch beim Fenſter. Ohne ein Wort zu ſagen, prüfte ſie die 
Entwürfe und Skizzen, die dort herumlagen. Dann ging ſie 
zum Schrank hinüber, griff nach oben und en mit dem 
Finger darüber. Der Finger war davon ſchwarz. Nun öffnete 
ſie den Schrank, nahm mit Selbſtverſtändlichkeit einen der 
weißen Mäntel heraus, die dort hingen, und zog ihn an. 

„Lieber Freund, jagte fte, „Sie wohnen in einem Schweine: 
ſtall. Bringen Sie mir ein Staubtuch und einen Beſen!“ 

Fritz Klein hatte mit wachſendem Erſtaunen der jungen 
Dame zugeſehen und wurde jetzt rot wie ein Schuljunge. Er 
ging und holte Beſen und Staubtuch. Dann wurden die Fenſter 
aufgeriſſen, und es begann ein wüſtes Fegen. Wanda wirtſchaf⸗ 
tete herum, während der Mann unnütz umherſtand und peinliche 
Gefühle weidete. Er hatte ſich den Tee anders vorgeſtellt. 

Nach einer Stunde war Wanda fertig, das Zimmer ſtrahlte 
vor Sauberkeit. Dieſe Stunde hatte aber auch genügt, um Fritz 


Klein gu zermürben. Er fraß ſozuſagen aus der Hand. Die 
junge Dame jegte ſich nochmals zum Tiſch und zündete fir 
eine Zigarette an. 


„So,“ meinte ſie „und jetzt muß ich Ihnen noch etwas 
ſagen. Sie ſcheinen eine ſalſche Meinung über uns Frauen zu 
haben.“ Und fie ſetzte ihm in längerer Rede die Ungehörigkeit 
auseinander, eine junge Dame zu 1a 19 5 Tee einzuladen. 
„Außerdem führen Sie ein Luderleben, lieber Freund,“ fuhr ſie 
dann fort, „die Nacht verbringen Sie in Kneipen, um dann bis 
zum Mittag zu ſchlafen. Und wenn Sie ſich zur Arbeit ſetzen, 
dann müſſen Sie ein naſſes Tuch um den Kopf wickeln.“ 

Der Angeklagte hob das ſchuldbewußt alen e Haupt. 
„Sagen Sie mir jetzt aber, Fräulein, woher wiſſen Sie denn 


das eigentlich?“ 
„Ich weiß noch viel mehr,“ wich ſie aus. Dann ſtand ſie auf 
und griff nach ihrem Mantel. Fritz Klein half ihr artig. Dabei 
bat er ſchüchtern um ein Wiederſehen. 

Das käme gar nicht in Frage, meinte ſie, das heißt, viel⸗ 
leicht, wer weiß, wenn er beſſern würde. Und fort war ſie. 

Der Mann ſaß noch lange und 1 düſter vor ſich hin. 
Wer war dieſe merkwürdige Frau. Gar nichts wu ke er, "he 
ren in fie 
verliebt fei. Und wahrſcheinlich würde er fie nie wieder im Leben 
ſehen. Ein ſchrecklicher Kater war über ihn gekommen. 

An dieſem Abend ging Fritz Klein nicht aus und ſaß am 


Kr. 
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nächſten Morgen zeitig bei ſeiner Arbeit. So hielt er es eine 
Woche lang, eine zweite. Aber die Angebetete gab kein Lebens⸗ 
zeichen von ſich. 

Wieder kam ein warmer Herbſttag. Fritz Klein ſaß beim 
geöffneten Fenſter. Manchmal ſah er von der Arbeit auf und 
nach dem Stückchen blauen Himmel empor. Und als er wieder 
einmal den Blick hob, da blieb dieſer an einem geöffneten 
Fenſter des gegenüberliegenden Hauſes hängen. Nur für eine 
Sekunde hatte ſich dort ein blonder Mädchenkopf gezeigt, aber 
auch dieſe kurze Zeitſpanne genügte, um die Pulsſchläge des 
Mannes zu verdoppeln. Kein Zweifel, es war Wanda! Schein⸗ 


FE 


heilig tat Fritz Klein fo, als würde er eifrig weiterarbeiten, 
tatſächlich ſchielte er ſprungbereit gu dem Tor des gegenüber⸗ 
liegenden Hauſes hinunter. Einma 
men. Sie kam ſchon nach einer Stunde. Als er ſie erblickte, 
ſprang er auf, flitzte aus dem Zimmer, raſte die Treppe hin⸗ 
unter und holte ſie an der Ecke ein. Zu ſprechen vermochte er 
nicht, ſo küßte er ihr nur ſtürmiſch die Hände. Wanda ließ ihn 
gewähren, ſie ſah auch gar nicht mehr ſtreng aus. Freundlich 
und ein wenig mütterlich ruhte ihr Blick auf ihm. 

Und wenn ſie nicht geſtorben ſind, dann ſind ſie noch heute 
verheiratet. 


Turnier der Zebrahengſte 


Ein afrikaniſches Erlebnis von W. Corning 


In Afrika muß der Entdeckungsreiſende auf der Hut fein, 
der einmal die Steppen im Innern, oder das Hochland an den 
Küſten durchquert hat: nur gar zu gern tiſchen einem die Ein 
geborenen Märchen auf. Der Neger hat eine lebhafte Phan⸗ 
taſie, er iſt wie ein Kind ſpieleriſch veranlagt; bis ins Greiſen⸗ 
alter hinein fließen Wahrheit und Dichtung bei ihm unkon⸗ 
trollierbar durcheinander. Nur gründliche, unvoreingenommene 
Forſchung kann zum Ziel führen, man muß die Augen offen 
halten, ſelber beobachten, ſich nicht allein auf Hörenſagen ver⸗ 
laſſen. Findet und erlebt man dann noch etwas Neues und 
Unbekanntes jo iſt in jedem Fall die Ueberraſchung um jo 
größer 

Mir war bekannt, daß die Zebrahengſte mehrere Male im 
Jahr heftige Kämpfe untereinander um die Führung der ein⸗ 
zelnen Rudel austragen Als jedoch auf meiner letzten Reiſe 
durch den Oſten des Kontinents Eingeborene der Maſſai⸗Steppe 
zu mir kamen und erklärten, daß dieſe Kämpfe regelrechten 
Turnieren glichen, bei denen die Herden zu Hunderten und 
Tauſenden im Kreiſe, ſozuſagen das Publikum bildeten, ſchüt⸗ 
telte ich den Kopf; das ſei eine wilde Ausgeburt der Phantaſie, 


barer Unſinn. Ueberhaupt war ich mißtrauiſch; ſelber hatte ich 


Hengſte noch niemols kämpfen ſehen bei dem Mißtrauen der 
Zebras auf freier Wildbahn kein Wunder. Doch auch weiße 


Jäger berichteten mir die Tatſache Menſchen, denen man Ver⸗ 


trauen ſchenken konnte. 


Eines Tages erflürten dann die Maſſai. daß ich meinen 


Unglauben nun aufgeben ſolle, der Stamm habe rieſige Zebra⸗ 
herden geſichtet Und auch die Hengſte ſeien nicht nur wegen 
der nächtlichen Reißereien der Löwen in Aufregung, die Kämpfe 
untereinander ſtänden im vollen Gange. Ich muß voraus⸗ 
schicken, daß ſich Zebras, auch wenn ſie nichl durch Raubwild 
geſtört werden. immer und ewig auf Wanderung befinden, 
ſchon aus Nahrungs ründen. Sie graſen ebenſo in der keinen 
Steppe wie der Parklandſchaft und dem lichten Buſch. Oft ver⸗ 
ſchwinden ſie aus einer Gegend auf Wochen und ſogar Monate 
volltommen FR 3 
Wir verließen unier Lager, ſechzehn Meilen ſüdlich von 
Ikoma, am nüchſten Morgen noch vor ee Den 
ſchwarzen Trägern gab ich außer Proviant für zwei volle Tage 
meine beſten Militärgläſer mit, da wir uns in einer richtigen 
Löwenecke befanden, jo daß ſich das ſcheue Wild wahrſcheinlich 
auch am Tage nur in re,peitvoller Entfernung zeigen würde. 
henuen ſchlichen über den Weg, dann hörten wir im Buſch den 
chulal. — der Vogel Tſhära, der Biffelanzeiger, ließ ſich merk⸗ 
würdigerweiſe bereits um dieſe frühe Stunde vernehmen, und 
der Führer unserer Kolonne ſtolperte beinahe über ein Erd: 
ſertel, das laut quietſchend davonlief. Herrlich ging die Sonne 
hoch der unerhört zauberhafte Feuerball belichtete mit einem 
Schlage die weite Steppe. Wir lagerten uns vorſorglich unter 
ein paar ſchattenſpendenden Bäumen, während zwei Maſſai ſich 
in den Buſch trollten, um ein möglichſt gutes Verſteck auszu⸗ 
machen. Nach ihrer Meinung befanden wir uns an der Stelle 
wo ſich die Zebras in den erſten Vormitlagsſtunden noch einuml 
ſammeln mußten. Mit einem der Gläſer ſuchte ich vergebens 
den Horizont ab. Nach einer Weile erſt meldeten ſich die erſten 
Schwarzſerfen⸗-Anltilopen, ein ganz ſicheres Zeichen eigentlich, 
daß Zebras im Anmarſch waren. Guus flüchleten, eine Staub⸗ 
wolle hinter ſich laſſend,. ein paar Strauße rückten an. Jetzt 
tauchten auch die erſten Skreifenpferde über den Horizont. Ste 
äugen und galoppierten vereinzelt, höchſte Zeit alſo, daß wir 
in unſer Verſteck verſchwanden. 4 ; 
Bald beobachteten wir mit blokem Auge ganze Nudel von 
zwanzig und dreißig Zebras. dizwiſhen immer wieder Enus, 
Antiloven und Strauße. Aufffllig wer dabei nah gar nichts, 
allerdings kamen die Tiere, mil dein schweife hefeig die Tſetſe 
abwehrend näher, es wurden mitlerweile game Herden. 
Plötzlich machte mich ein Trärer aufmeck'am. Ecwa ſieben⸗ 
hundert Meter von unſerem lag entfernt gingen plötzlich 


zwei Zebras aufeinander los. Sie trommelten erregt mit den 
Hufen, das charakteriſtiſche Stakkatogewieher erſcholl, dann biß 
der eine Hengſt ſeinen Gegner wütend in den Hals, und ſchnell 
trabten die Kämpfer wieder auseinander. Zum zweitenmal 
näherten ſie ſich nun, diesmal „verkehrt“, mit den Hinterläufen 
voran; es ſah grotesk aus. Dann ſetzte der offenbar kleinere 
und ſchwächere Hengſt überfallmäßig zu Flankenhieben an. Die 
Hufe krachten dem älteren Widerpart in den Leib; der ſtob 
davon, aber das war nur eine Finte. Blitzſchnell wandte das 
große Tier und riß mit den ſcharfen Zähnen — ich konnte es 
durch mein Glas deutlich erkennen — ſeinem ſtutzenden Gegner 
das Fell förmlich in Fetzen von Hals und Rippen. Der Ueber⸗ 
raſchte flüchtete entſetzt. Und abermals erſcholl ein Gewieher, 
triumphierend, die Nüſtern des Siegers blähten ſich . 


Etwa fünf Minuten mochte der Kampf gedauert haben, 
keines von den hundert, ja tauſend Zebras ringsum hatte ji) 
um die beiden gekümmert. Doch jetzt wurden die Rudel mun⸗ 
terer gleich drei Hengſte trabten auf den Sieger zu, keſſelten 
ihn ein, jagten ihn im Kreiſe. Dann zerſchlugen ſie ihn mit 
ihren Läufen, es gab kein Entweichen mehr für den über⸗ 
fallenen Hengſt. Er ſackte von den hageldicht fallenden Huf⸗ 


ſchlägen betäubt zu Boden, und nur ganz allmählich ließ die 


Uebermacht von dem Geſchundenen ab. Inzwiſchen hatte ſich 
wirklich ſo etwas wie ein Kreis von neugierigen Zebras, 
Guus und Straußen um die Kämpfenden gebildet. Es war der 
reinſte Mord. was da 
liche Angelegenheit. a 5 8 

Da änderte ſich abermals überraſchend die Lage: aus den: 
Rudeln rings löſten ſich zuerſt zögernd, dann ſehr ſchnell fünf 
neue Hengſte, trabten zur Mitte, jeder auf einen Gegner los. 


Diesmal erſcholl ein Gewieher, wie ich es in der Steppe noch 


niemals vernommen habe Es kam wie von Berauſchten, eine 
Aufregung unter ſämtlichen Zebras, ein wildes Trommeln 
der Hufe, als ſei nicht Tag, ſondern Nacht, und der Löwe in 
der Nähe. Die Maſſaikrieger neben mir zitterten am ganzen. 
Körper, ihre Lippen bebten, denn jetzt wußten fie, it der Leit⸗ 
hengſt in die Arena getreten, das größte und ſtärkſte Tier. jetzt 


geht es auf Leben und Tod. Ich hatte davon noch keine 


Ahnung, ſah, wie die Kämpfenden an verſchiedenen Stellen 
hochſteilten im „Ring“, wie ſie auf den Hinterlöufen tanzten, 
als ſtünde unſichtbar ein Dompteur mit der Drefjurpeitiche 
neben ihnen; die Vorderläufe ſchlugen aufeinander ein. Die 
Hengſte biſſen einander entſetzlich, ſie ſchrien. doch ihr Wut⸗ 
und Schmerzgewieher wurde übertönt von dem Höllenſtakkato 
der Herde, Es war unheimlich: ich ſah durch das Glas, wie die 
Gegner nicht wechſelten. Verſchwanden fie ineinander verbiſſen 
einmal im Kreis. wurden jie gleich wieder von den Zuschauern 
hereu: gedrängt in die Arena. In Fetzen hing den Kämpfenden 
das Fell vom Leibe. Ueber und über mit Blut beſchmiert, 
ließen die Hengſte nicht mehr voneinander ab. Jetzt ſah ich 
auch das prächtige Leittier, es drückte ſeinen Gegner zu Boden, 
bearbeitete ihn hinterrücks mit den Läufen; ein allzu vor⸗ 
witziger Strauß wurde dabei getroffen und blieb liegen; ſtrack 
und jtarr wie zwei zitternde Eiſenbänder ragten die langen 
Beine in die Luft. 
Vierzig Minuten hen währte das Turnier auf Leben und 
Tod, da preſchle eine Herde Büffel vorüber, Riedbock und 


Spießbock ſauſten nebenher. Zuerſt wandte ein Teil der Zebras 


die Köpfe, dann äugte die ganze Herde, ſchob ſich ineinander, 
brauſte los, eine gewaltige Staubwolke, ein furchtbares Don⸗ 
nern der Hufe. Wir ſpraugen aus unſeren Verſtecken, konnten 
aber nirgends den Feind entdecken. Meilenfern vielleicht lag 
die Urſoche der Panik, und die Büffel hatten fie nur heran⸗ 
getragen. In wenigen Sekunden waren Zebras, Gnus. Anti⸗ 


lopen und Strauße nicht mehr zu ſehen. Bis auf drei unter⸗ 


legene Henejte in der „Arena“. Nur einer, deſſen Glieder nicht 
ganz zerſchmetktert waren, vermochte ſich noch ein Stück zu 
ſchleppen. Dann bekam auch er von uns den Gnadenſchuß. 


eben vor ſich gegangen war, keine ehr⸗ 


mußte ſie dort herauskom⸗ E 
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